
»„Wenn WITr schon befreundet sind, lieber Herr wan verträgt eiıne tiete
innerliche Zusammengehörigkeit auch manchen Unterschied, jedentalis
bei MIr. Und eshalb me1iıne ich auch: Quälen G1e sich nicht m1ıt zuviel
Vorwürten ‚Gott 1st größer als Herz und erkennt alle Dinge«

IIr Arnold Wiebel, Metzer Ötr 16, 481 üunster

„BER ZU HEOLOGIE«

Aus Hans oachim Ilwands Studienjahren (1 17-1922)*

Von eter Sanger

Iwands Studienzeit ist nachteilig geprägt VOoO  ’ einem Mangel Ruhe und
Stetigkeit. schien C5 zunächst der verhängnisvolle Krıeg, W5 ih: her.
ausri(ß CS Wäal aber auch die nationale Begeisterung, die ıhn hinaustrieb, CN

vaterländischer orn und die Abwehr patriotischer Verzweiflung, die
ihn och mehrmals ZUXI ne rieten. ach dem jege stand CI mıiıt dem
schlesischen GCrenzschut?z bei Zduny und Rawicz. Er wurde ın die Reichs-
wehr übernommen. Erst 1mM Junı 1919 w äar eT als Fahnenjunker 4AUS dem
aAktiven enst entlassen. ber schon 171 März 1920, beim Kapp-
Putsch, wWwWäalr RT wieder €e1 und ebenso 19021I den dritten ODerschHles1i-
schen Aufstand der olen, der mıiıt der Erstürmung des Annabergs nieder-
geschlagen wurde.

Blickt inan auf die wen1g geschlossenen ersten Breslauer Studien (1917-
920), wird ber das gewöhnliche w1e das Zeitbedingte hinaus immerhin

sein Er hatte die Gelegenheit, ın die Werkstatt e1N€es der großen Theo-
logen des Jahrhunderts schauen, Bultmanns. essen » Ge-
schichte der SyNoptischen Tradition«, Seın »JESUS« und vielleicht auch

Kurzgefaßter Auszug einer unveröffentlichten Niederschrift über »Anfänge
und Herkuntft Iwands«, Ich korrigiere hiermit in nicht unwesentlichen Punkten
meıline beim Iwand-Symposium 1984 ın Beienrode vorgetragene, uch als
skript verbreitete Projektskizze »Zur Lutherinterpretation H.} Iwands« SOWIle
meınen Beıitrag „Iwands theologische Lehrer« 1n Seim/M. Stöhr Yg.}, eıtrage
ZuI Theologie H.J Iwands (AT 51} Frankturt Maın 19858, Y—10

Luther 65, 88—08, SS5N 0340-6210
Vandenhoec. Ruprecht L9O94

»Wenn wir schon befreundet sind, lieber Herr Iwand, so verträgt eine tiefe 
innerliche Zusammengehörigkeit auch manchen Unterschied, jedenfalls 
bei mir. Und deshalb meine ich auch: Quälen Sie sich nicht m it zuviel 
Vorwürfen. >Gott ist größer als unser Herz und erkennt alle Dinge«.

Dr. Arnold Wiebel, Metzer Str. 16, 48151 Münster

» B E R UF U N G Z U R  T H E O L O G I E «

Aus Hans Joachim Iwands Studienjahren (1917-1922)*

Von Peter Sänger

J.

Iwands Studienzeit ist nachteilig geprägt von einem Mangel an Ruhe und 
Stetigkeit. 1918 schien es zunächst der verhängnisvolle Krieg, was ihn her- 
ausriß -  es war aber auch die nationale Begeisterung, die ihn hinaustrieb, es 
waren vaterländischer Zorn und die Abwehr patriotischer Verzweiflung, die 
ihn noch mehrmals zur Fahne riefen. Nach dem Kriege stand er m it dem 
schlesischen Grenzschutz bei Zduny und Rawicz. Er wurde in die Reichs- 
wehr übernommen. Erst im Juni 1919 war er als Fahnenjunker aus dem 
aktiven Wehrdienst entlassen. Aber schon im März 1920, beim Kapp- 
Putsch, war er wieder dabei und ebenso 1921 gegen den dritten oberschlesi- 
sehen Aufstand der Polen, der m it der Erstürmung des Annabergs nieder- 
geschlagen wurde.

Blickt man auf die wenig geschlossenen ersten Breslauer Studien (1917- 
1920), wird über das gewöhnliche wie das Zeitbedingte hinaus immerhin zu 
sagen sein: Er hatte die Gelegenheit, in die Werkstatt eines der großen Theo- 
logen des 20. Jahrhunderts zu schauen, Rudolf Bultmanns. Dessen »Ge- 
schichte der synoptischen Tradition«, sein »Jesus« und vielleicht auch

* Kurzgefaßter Auszug einer unveröffentlichten Niederschrift über »Anfänge 
und Herkunft Iwands«. Ich korrigiere hiermit in nicht unwesentlichen Punkten 
meine beim Iwand-Symposium 1984 in Beienrode vorgetragene, auch als Typo- 
skript verbreitete Projektskizze »Zur Lutherinterpretation H.J. Iwands« sowie 
meinen Beitrag »Iwands theologische Lehrer« in: J. Seim/M. Stöhr (Hrg.), Beiträge 
zur Theologie H.J. Iwands (AT 51) Frankfurt a. Main 1988, 9-10.
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schon »J Jas Urchristentum 1m Rahmen der antıken Religionen« entstanden
1n Breslau oder wurden dort vorbereitet. och Bultmanns Stern wWwWAar och
nicht aufgegangen, die systematischen Folgerungen SC1INET Exegese och
nicht eklatant. SO 1st für lwand eher miıt Anstößen YIC Schaeders rech-
NCNN, der SC1NE „ Theozentrische Theologie« auch als Vorläutferin der dialek
tischen Theologie angesehen vortragen mochte, oder auft 1inwelse Erich
eebergs achten, des ın Luther WwWI1e 1171 deutschen Idealismus Ohlbewan-
derten Kirchenhistorikers. Bestimmend jedoch wirkte die Gestalt des och
unbekannten Privatdozenten Rudolf Hermann

Unterschie: anderen Proftessoren und Ozenten erschien ermann
nicht sehr als Lehrer, eher als Kamerad und Freund, der das en der
Studenten teilte. Er wirkte nicht allein UurCc. das, W 4S CI wollte, CI beein-
ruckte 1n dem, Wa CI Wäl. Und CI wWwWaäal für Studenten w1e Ilwand zuerst und
zunächst der Kriegsteilnehmer, der ihre eigenen FHragen tellte Der 1887
Ceborene eNtStTamMmm(tT:' eiInem reformierten Pfarrhaus ın Barmen. Er hatte
ach trei schweitenden Marburger Studien UrcMartın ähler 1n ZUI

Theologie gefunden. DIie 1INadrucke fundamentaltheologischen Fragens und
Denkens, die CI VO: Wilhelm Herrmann und Karl Heım empfangen hatte,

ın Cireitswald bei Carl Stange miı1t eınem engaglerten Lutherstudium
verbunden worden. Als IL1LUI vıier re spaäter, ach der FPromotion bei Stange
1n (,Öttingen, der Weltkrieg hereinbrach, ZUX Hermann als Olda' die
TOoOn In der chlacht A der Marne 1914 wurde CI schwer verwundet und
gerlet 1n Gefangenschaftft, Au der CI se1ner Leiden 1mM Austausch
entlassen wurde. LDas eshatte CI bereits ertahren als CL, och ın Cröttingen,
die akademische Berufslaufbahn begann. LI kam CI als Privatdozent und
Studieninspektor des Theologenkonvikts Johanneum ach Breslau

ermann gab sich Ballz den Studenten hın Er ZUS S1€e nicht eigentlich
sich, wäal ıntfach für S1C da, Ja ihrer eıte S50 konnte geschehen, daß
CT miıt ihnen 1n der Vorlesung eINEs der Protessoren salß, des Philosophen
Richard Hönigswald. der CI ahm den Abenden der Verbindung
(»Neuer evangelisch-theologischer Studenten-Verein«! teil Zu dieser Ver-
bindung gehörte auch Ilwand Es 1St gut möglich, da{(ß sichTl olchen
Abenden näherkamen. ach eiıner Debatte 1m Studenten-Verein VO Wın-
ter 9/20 notierte Hermann das Für und Wider1Meinungsaustausch der
Studenten, wobei ıhm eın 7zweitellos charakteristisches „Iwand dagegen

e 1ın die Feder f1o6ß Der mgang mi1ıt Hermann gestaltete sıch CMNE, daß
Iwand, als C! VOnN Breslau ängere e1it abwesend WAar, ih: Briefe chrieb

In einem dieser Briefe? wird »MM1t größtem Dank« die eıt erinnert, » da

Hermann, Wissenschaftliches Tagebuch 1908—-1924, Bl 170 91/6]
6,65/66 13 1.24)
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schon »Das Urchristentum im Rahmen der antiken Religionen« entstanden 
in Breslau oder wurden dort vorbereitet. Doch Bultmanns Stern war noch 
nicht aufgegangen, die systematischen Folgerungen seiner Exegese noch 
nicht eklatant. So ist für Iwand eher m it Anstößen Erich Schaeders zu rech- 
nen, der seine »Theozentrische Theologie« -  auch als Vorläuferin der dialek- 
tischen Theologie angesehen -  vortragen mochte, oder auf Hinweise Erich 
Seebergs zu achten, des in Luther wie im deutschen Idealismus wohlbewan- 
derten Kirchenhistorikers. Bestimmend jedoch wirkte die Gestalt des noch 
unbekannten Privatdozenten Rudolf Hermann.

Im Unterschied zu anderen Professoren und Dozenten erschien Hermann 
nicht so sehr als Lehrer, eher als Kamerad und Freund, der das Leben der 
Studenten teilte. Er wirkte nicht allein durch das, was er wollte, er beein- 
druckte in dem, was er war. Und er war für Studenten wie Iwand zuerst und 
zunächst der Kriegsteilnehmer, der ihre eigenen Fragen stellte. Der 1887 
Geborene entstammte einem reformierten Pfarrhaus in Barmen. Er hatte 
nach frei schweifenden Marburger Studien durch Martin Kähler in Halle zur 
Theologie gefunden. Die Eindrücke fundamentaltheologischen Fragens und 
Denkens, die er von Wilhelm Herrmann und Karl Heim empfangen hatte, 
waren in Greifswald bei Carl Stange mit einem engagierten Lutherstudium 
verbunden worden. Als nur vier Jahre später, nach der Promotion bei Stange 
in Göttingen, der Weltkrieg hereinbrach, zog Hermann als Soldat an die 
Front. In der Schlacht an der Marne 1914 wurde er schwer verwundet und 
geriet in Gefangenschaft, aus der er wegen seiner Leiden im Austausch 
entlassen wurde. Das alles hatte er bereits erfahren als er, noch in Göttingen, 
die akademische Berufslaufbahn begann. 1919 kam er als Privatdozent und 
Studieninspektor des Theologenkonvikts Johanneum nach Breslau.

Hermann gab sich ganz den Studenten hin. Er zog sie nicht eigentlich an 
sich, er war einfach für sie da, ja an ihrer Seite. So konnte es geschehen, daß 
er mit ihnen in der Vorlesung eines der Professoren saß, des Philosophen 
Richard Hönigswald. Oder er nahm an den Abenden der Verbindung NETSV 
(»Neuer evangelisch-theologischer Studenten-Verein«) teil. Zu dieser Ver- 
Bindung gehörte auch Iwand. Es ist gut möglich, daß sich beide an solchen 
Abenden näherkamen. Nach einer Debatte im Studenten-Verein vom Win- 
ter 1919/20 notierte Hermann das Für und Wider im Meinungsaustausch der 
Studenten, wobei ihm ein zweifellos charakteristisches »Iwand dagegen 
...«1in die Feder floß. Der Umgang m it Hermann gestaltete sich so eng, daß 
Iwand, als er von Breslau längere Zeit abwesend war, an ihn Briefe schrieb.

In einem dieser Briefe2 wird »mit größtem Dank« an die Zeit erinnert, »da

1 R. Hermann, Wissenschaftliches Tagebuch 1908-1924, Bl. 170 (91/6).
2 NW 6,65/66 (13. 1.24)

89



WI1Tr nachts auf Ihre Bude rücken urtten und dort bis Sıtzen
konnten«. »Wir «, das Erdmann Schaott, der spatere Hallenser yste-
matiker, und die nachmaligen Pfarrer Hermann Than und Walter Wenzlatff,
die VOT Hermann als ihrem Fechtmeister die geistigen Klingen kreuzten und
iNm zugieic. AUS langen Pfeiten blauen Dunst vorbliesen. Es tunden
und Gespräche, „die MIr« schreibht Iwand „die Theologie 1ın ihrer Tiete
autfschlossen«. Alles hing daran, e1$ ın dem Briet Hermann, „Ca{fß S1ie
uUNsSCICT vereinsbrüderlichen Freundschaftt Mittelpunkt und Orientierung
gaben.« DIie egegnung und Freundschaft m1t Hermann sollte tür Iwand
rägend werden.

Dem Rat Se1INES Vaters und ohl auch dem Zureden ermanns tolgend,
bezog CI ZU. OmmMersemMesSster 1920 die Universıitä Er wohnte, w1€e
einst derater, der ıer mıiıt reichem eWw1NN studiert hatte, iın dem V  - Karl
Philipp CGirat Harrach begründeten „Schlesischen Convikt«. ESs stand
11UXT wenıgen Landsleuten en und ildete eiıne Lebens- un! Arbeitsge-
meinschatt, ber der das verpflichtende Andenken SC1INES ersten Stittsin-
spektors Martın Kähler stand

Aus dieser eıt gibt CS die ersten erhaltenen Briete, Iwands Hermann
Überschwang und Vorurteil prägen den Bericht, w1e sich für einen Jungen
Studenten gehört. chnell 111 CL miıt der Unıiıversıtät tertig eın „Leider 1st
Ja die sehr wen1g bedeutend ın Halle«) Er eTU) sich auft Wilhelm
Lütgerts t.  1. der die Ganzheitsstruktur und die CI darum eintach
nicht verstehen könne. Kın andermal 1st ihm Lütgert geistreich, der alte
Ferdinand Kattenbusch SC.  rig und überhaupt »„eben Ritschl’sch:
Schule« Fın €es Lob erhält Y1e€e:  ıC Wilhelm CAhm1dts Geschichte der
Christologie. uch Paul enzZers Kant-Vorlesung ertreut sich der Zustim-
INUNg, ebenso Karl ‚gers Praktische Theologie. LDer tudent weiß 1mmM übri-
SCI, daß eT Lücken hat Miıt alldem, och dazu dem muündlichen Geständnis,
Kattenbusch und Lütgert eintach schwänzen, CI sich dem scharfen
Ansporn ermanns AU:  D

Überzeugend ist das komplizierte Verhältnis dem Stittsinspektor Wil-
helm OepPP, dem vierten Hallenser Systematiker, charakterisiert. essen
Analysen des euen Testaments ach Frömmigkeitstypen und „kreisen
ıldeten eine »Einführung 1n cas Studium der Religionsspychologie« und
fanden durchaus Iwands Interesse uch Koepps menschlicher Umgang,

6,37, NTrT. 2 VOU. der iın Wahrheit Brief; änger, Iwands
erster Brief Hermann, ın Iwand-Archiv, Nr. der Mitteilungen anuar Yo4
(als Typoskript verbreitet).

wir um 12 h nachts auf Ihre Bude rücken durften und dort bis um 3 h sitzen 
konnten«. »Wir«, das waren Erdmann Schott, der spätere Hallenser Syste- 
matiker, und die nachmaligen Pfarrer Hermann Than und Walter Wenzlaff, 
die vor Hermann als ihrem Fechtmeister die geistigen Klingen kreuzten und 
ihm zugleich aus langen Pfeifen blauen Dunst vorbliesen. Es waren Stunden 
und Gespräche, »die mir« -  schreibt Iwand -  »die Theologie in ihrer Tiefe 
auf schlossen«. Alles hing daran, heißt es in dem Brief an Hermann, »daß Sie 
unserer vereinsbrüderlichen Freundschaft M ittelpunkt und Orientierung 
gaben.« Die Begegnung und Freundschaft mit Hermann sollte für Iwand 
prägend werden.

II.
Dem Rat seines Vaters und wohl auch dem Zureden Hermanns folgend, 
bezog er zum Sommersemester 1920 die Universität Halle. Er wohnte, wie 
einst der Vater, der hier mit reichem Gewinn studiert hatte, in dem von Karl 
Philipp Graf Harrach begründeten »Schlesischen Convikt«. Es stand stets 
nur wenigen Landsleuten offen und bildete eine Lebens- und Arbeitsge- 
meinschaft, über der das verpflichtende Andenken seines ersten Stiftsin- 
spektors Martin Kähler stand.

Aus dieser Zeit gibt es die ersten erhaltenen Briefe, Iwands an Hermann. 
Überschwang und Vorurteil prägen den Bericht, wie es sich für einen jungen 
Studenten gehört. Schnell will er m it der Universität fertig sein: »Leider ist 
ja die Fakultät sehr wenig bedeutend in Halle«3. Er beruft sich auf Wilhelm 
Lütgerts Ethik, der die Ganzheitsstruktur fehle und die er darum einfach 
nicht verstehen könne. Ein andermal ist ihm Lütgert zu geistreich, der alte 
Ferdinand Kattenbusch zu schläfrig und überhaupt »eben Ritschl'sche 
Schule«. Ein hohes Lob erhält Friedrich Wilhelm Schmidts Geschichte der 
Christologie. Auch Paul Menzers Kant-Vorlesung erfreut sich der Zustim- 
mung, ebenso Karl Egers Praktische Theologie. Der Student weiß im übri- 
gen, daß er Lücken hat. Mit alldem, noch dazu dem mündlichen Geständnis, 
Kattenbusch und Lütgert einfach zu schwänzen, setzt er sich dem scharfen 
Ansporn Hermanns aus.

Überzeugend ist das komplizierte Verhältnis zu dem Stiftsinspektor Wil- 
heim Koepp, dem vierten Hallenser Systematiker, charakterisiert. Dessen 
Analysen des Neuen Testaments nach Frömmigkeitstypen und -kreisen 
bildeten eine »Einführung in das Studium der Religionsspychologie« und 
fanden durchaus Iwands Interesse. Auch Koepps menschlicher Umgang,

3 NW 6,37, Nr. 2 vom 27. 8. 20 -  der in Wahrheit erste Brief; s. P. Sänger, Iwands 
erster Brief an R. Hermann, in: Iwand-Archiv, Nr. 4 der Mitteilungen -  Januar 1994 
(als Typoskript verbreitet).
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S$e1INeEe Geselligkeit und Mitteilsamkeit werden anerkannt. Dıie achten
und UÜbungen jedoch, die CI jelt, werden als völlig unzulänglich verworten.
Hıer scheint der afßßstab, den VC(M em die Breslauer, etwa der Sen10r Paul
Demke anlegten, Hermann den usschlag geben. Und doch hat Oepp
ihn anregend ee1l Der Inspektor rede » och in Spenglerschen
Gedankengängen«, el CS E1C. 1m ersten Briet ber alle, un! darum
lese LLU.  w auch der tudent 1 den Jordansmühler Ferjen »Spenglers ‚Unter-
SAdllSc«,; „wirklich ungeahnte Perspektiven«*.

Da CS 1 Konvikt „sehr erregte Kämpfeseine Geselligkeit und Mitteilsamkeit werden anerkannt. Die Andachten  und Übungen jedoch, die er hielt, werden als völlig unzulänglich verworfen.  Hier scheint der Maßstab, den vor allem die Breslauer, etwa der Senior Paul  Demke anlegten, Hermann den Ausschlag zu geben. Und doch hat Koepp  ihn anregend beeinflußt. Der Inspektor rede »nur noch in Spenglerschen  Gedankengängen«, heißt es gleich im ersten Brief über Halle, und darum  lese nun auch der Student in den Jordansmühler Ferien »Spenglers »Unter-  gang««: »wirklich ungeahnte Perspektiven«*.  Daß es im Konvikt »sehr erregte Kämpfe ... mehr in politischen, als theo-  logischen Ansichten« gab, so daß »die Mittagstafel einem Chaos« glich®,  muß auf jenem Hintergrund gesehen werden. Es war der Vorabend des eu-  ropäischen Faschismus als Reaktion auf den kommunistischen Umsturz  des Zarenreiches mit seiner Auswirkung auf Deutschland. Die Deutsch-  Völkischen hatten soeben die nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar-  tei (NSDAP)] gegründet ( so seit Frühjahr 1920). In dieser Atmosphäre ver-  blaßte aller Budenzauber. Das sehenswerte alte Halle mit der Burg Giebi-  chenstein und den Ausflugsorten »an der Saale hellem Strande« geriet dar-  über in Vergessenheit.  Trotzdem - oder gerade so - stand das Konvikt für den Studenten obenan:  es war das eigentliche Erlebnis. Er nannte es knapp und vertraulich »S.C.«®.  Noch nie hatte er in einem Konvikt gewohnt. So war ihm »das ganze Leben  neu und reizvoll. Die Gemeinschaft, besonders die Mahlzeiten« empfand er  trotz mancher Turbulenz als »etwas ganz Wundervolles«. Das allererste  Stichwort in dem in Wahrheit ersten Brief an Hermann über Halle heißt  darum »Konvikt«. Darin liege »ein besonderer Grund«, an ihn zu schreiben.  Iwand will in seinem letzten Semester, Sommer 1921, gern in dem von  Hermann als Inspektor geleiteten Breslauer Studienstift Johanneum woh-  nen. Ob er »dazu Aussichten hätte und was man zur Bewerbung einreichen  muß«’, ist seine Frage. Denn - so ist zu verstehen - wenn es im Hallenser  Schlesischen Convikt schon so wunderbar ist, wie muß es erst im Breslauer  Johanneum in der täglichen Nähe und mit dem vertieften Austausch zwi-  schen Lehrer und Schülern sein! Hier klingt bereits eine Instrumentierung  an, die sich durch die ganze Partitur Iwandschen Theologisierens ziehen  wird. Es ist die geistig-geistliche Gemeinschaft, nachher die Bruderschaft, in  der Theologie nicht einfach vorgetragen und diskutiert, in der sie vielmehr  wesentlich gelebt wird.  NW 6,37.  NW 6,36.  NW 6,34, Nr. ı vom 17. 1. 20 - richtig: 1921ı, der Brief ist in Wahrheit der dritte.  %  NW 6,36, (27. 8. 20).  91mehr 1n politischen, als theo-
Jogischen Ansichten« gab, da{ß „die Mittagstafel einem Chaos« glich”,
IMU: auft jenem Hintergrund gesehen werden. Es War der OTADen! des
ropäischen Faschismus als Reaktion auf den kommunistischen Umsturz
des Zarenreiches mM1t SeEe1INeTr Auswirkung auft Deutschland DIie Deutsch-
Völkischen hatten soeben die nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar-
te1 NSDAP] gegründet se1it Frühjahr 1920]). in dieser Atmosphäre VOCI-

blafste er Budenzauber. D)Das sechenswerte alte miıt der Burg 1eD1-
chenstein und den Ausflugsorten »41l der Saale hellem Strande« gerlet dar-
ber 1n Vergessenheit.

Trotzdem oder gerade stand das Konvikt für den Studenten obenan:
6S war das eigentliche TIEeDNIS Hr NnNannte a knapp un: vertraulich »S C«
och n1€e hatte CI 1n eiInem Konvikt gewohnt. So wWatr ihm »das Sanze Leben
11C  — und reizvoll. IDie Gemeinschaft, besonders die Mahlzeiten« empfand CI

mancher Turbulenz als »6 W3Q 5alız Wundervolles« Das allererste
Stichwort 1n dem 1n ahrheıt ersten Brief Hermann ber €1!
darum „Konvikt«. 3rın liege »e1N besonderer Grund«, ihn schreiben.
Iwand Al 1n SEeEINeEM etzten emester, Sommer 1921, DCINMN ın dem VO  -

Hermann als Inspektor geleiteten Breslauer Studienstift Johanneum woh-
HC  S CT „dazu Aussichten hätte und n  z AIl ZUuUrFr Bewerbung einreichen
mufß«7, ist se1NeE rage Denn 1St verstehen We11 CS 1m Hallenser
Schlesischen Convikt schon wunderbar 1St, w1e mu{ 6S erst 1 Breslauer
Johanneum ın der täglichen ähe und mı1ıt dem vertieften Austausch ZWwW1-
schen Lehrer un: Schülern se1n! Hıer klingt bereits 1ne Instrumentierung
d  } die sich Urc die d artıtur Ilwandschen Theologisierens ziehen
wird. ESs iSst die geistig-geistliche Gemeinschaftt, nachher die Bruderschaft,
der Theologie nicht aıntfach vo  nund diskutiert, 1ın der S1E vielmehr
wesentlich gelebt wird.

6,37
6,36
6, 34, Nr. VUÜO: 1 richtig: 1921L, der Brieft i1st 1 Wahrheit der dritte
6/36I 127 20)
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seine Geselligkeit und Mitteilsamkeit werden anerkannt. Die Andachten 
und Übungen jedoch, die er hielt, werden als völlig unzulänglich verworfen. 
Hier scheint der Maßstab, den vor allem die Breslauer, etwa der Senior Paul 
Demke anlegten, Hermann den Ausschlag zu geben. Und doch hat Koepp 
ihn amegend beeinflußt. Der Inspektor rede »nur noch in Spenglerschen 
Gedankengängen«, heißt es gleich im ersten Brief über Halle, und darum 
lese nun auch der Student in den Jordansmühler Ferien »Spenglers »Unter- 
gang<«: »wirklich ungeahnte Perspektiven«4.

Daß es im Konvikt »sehr erregte Kämpfe... mehr in politischen, als theo- 
logischen Ansichten« gab, so daß »die Mittagstafel einem Chaos« glich5, 
muß auf jenem Hintergrund gesehen werden. Es war der Vorabend des eu- 
ropäischen Faschismus als Reaktion auf den kommunistischen Umsturz 
des Zarenreiches mit seiner Auswirkung auf Deutschland. Die Deutsch- 
Völkischen hatten soeben die nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpar- 
tei (NSDAP) gegründet ( so seit Frühjahr 1920). In dieser Atmosphäre ver- 
blaßte aller Budenzauber. Das sehenswerte alte Halle mit der Burg Giebi- 
ebenstem und den Ausflugsorten »an der Saale hellem Strande« geriet dar- 
über in Vergessenheit.

Trotzdem -  oder gerade so -  stand das Konvikt für den Studenten obenan: 
es war das eigentliche Erlebnis. Er nannte es knapp und vertraulich »S.C.«6. 
Noch nie hatte er in einem Konvikt gewohnt. So war ihm »das ganze Leben 
neu und reizvoll. Die Gemeinschaft, besonders die Mahlzeiten« empfand er 
trotz mancher Turbulenz als »etwas ganz Wundervolles«. Das allererste 
Stichwort in dem in Wahrheit ersten Brief an Hermann über Halle heißt 
darum »Konvikt«. Darin liege »ein besonderer Grund«, an ihn zu schreiben. 
Iwand will in seinem letzten Semester, Sommer 1921, gern in dem von 
Hermann als Inspektor geleiteten Breslauer Studienstift Johanneum woh- 
nen. Ob er »dazu Aussichten hätte und was man zur Bewerbung einreichen 
muß«7, ist seine Frage. Denn -  so ist zu verstehen -  wenn es im Hallenser 
Schlesischen Convikt schon so wunderbar ist, wie muß es erst im Breslauer 
Johanneum in der täglichen Nähe und mit dem vertieften Austausch zwi- 
sehen Lehrer und Schülern sein! Hier klingt bereits eine Instrumentierung 
an, die sich durch die ganze Partitur Iwandschen Theologisierens ziehen 
wird. Es ist die geistig-geistliche Gemeinschaft, nachher die Bruderschaft, in 
der Theologie nicht einfach vorgetragen und diskutiert, in der sie vielmehr 
wesentlich gelebt wird.

4 NW 6,37.
5 NW 6,36.
6 NW 6,34, Nr. i vom 17.1.20 -  richtig: 1921, der Brief ist in Wahrheit der dritte.
7 NW 6,36, (27. 8. 20).
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Hf
[)as letzte Semester also verbrachte Iwand wıeder 1n Breslau. Davon giıng
jedoch die eıt ab, die beim oberschlesischen Freikorps stand Hermann,
der das nıcht unkritisch sah, konnte gelegentlic. klagen: „ ES Sind 1mM KOn-
vikt nicht viel e1lse ach dem Jeisch« Fıner Ja, VOo  — jeher einer meıiner
besten HorerIIL.  Das letzte Semester also verbrachte Iwand wieder in Breslau. Davon ging  jedoch die Zeit ab, die er beim oberschlesischen Freikorps stand. Hermann,  der das nicht unkritisch sah, konnte gelegentlich klagen: »Es sind im Kon-  vikt »nicht viel Weise nach dem Fleisch«. Einer ja, von jeher einer meiner  besten Hörer ... Leider ist dies sein letztes Studiensemester, und das war  noch fast zu Hälfte in Oberschlesien«®. Es war nicht der einzige Seufzer  dieser Art. Immerhin wohnte Iwand nun im Johanneum. Das Haus war im  Jahre 1872 aus dem hinterlassenen Vermögen des früheren Fürstbischofs  Leopold Graf Sedlnitzki, eines namhaften Konvertiten, gestiftet worden’.  Von 1919 bis 1926 wurde es von Hermann als Inspektor versehen. Das ge-  schah unter dem Direktorat eines ordentlichen Professors. Ebenso wie der  Direktor wohnte der Inspektor selbst im Konvikt. Dessen Zimmer in dem  »Spittel«!® genannten Gebäude war gemeint, wenn Iwand später über die  offenen Abende und überfallartigen Nachtwachen dort ins Schwärmen ge-  riet.  Das Stift hatte vierundzwanzig Plätze für Studenten. Der Tageslauf be-  gann früh zwischen sechs und sieben Uhr, montags mit der vom Inspektor  gehaltenen Wochenandacht. Damals beschloß Hermann gerade eine Reihe  von »halbstündigen Bibelstunden ohne Beteiligung der Hörer«, wie er sie  nannte!!, über das Lukasevangelium. Diese Andachten machten einen star-  ken Eindruck, Iwand wie später Jochen Klepper haben ihn nicht mehr ver-  gessen. Unter den üblichen Konviktsübungen bot Hermann »privatim:  Luther, Babylonische Gefangenschaft der Kirche«'!? an. Er mußte um diesel-  be Zeit eine Vorlesung »Theologie der Reformatoren« vorbereiten, sein  späteres Luther-Kolleg, das er erstmals im folgenden Wintersemester hielt,  So war er, was Luther betraf, besonders angeregt und mitteilend. Diese an-  fängliche Einführung‘? blieb freilich nicht der einzige Hinweis auf Luther,  den der Student in Breslau erhielt.  Unter den sechs von ihm besuchten Lehrveranstaltungen des letzten  $ R. Hermann an seine Mutter am 25. 7. 21 (91/6).  ? Die »Gräfl. Sedlnitzkysche Johanneum-Stiftung Breslau« ist postum errichtet  worden, nachdem der Graf, zuletzt preußischer Staatsrat in Berlin, 1871 gestorben  war. Das Breslauer Johanneum ist nicht zu verwechseln mit dem Berliner, 1869  noch zu Lebzeiten gestifteten.  10 NW 6,65 (13. I. 24) ist »Spittel« zu lesen  _ R, Hermann an seine Mutter am 29. 6. 21 (91/6]).  ”2 Aus einem Hermann-Exzerpt von A, Wiebel (91/6).  3 Sie ist zweifellos GA I, 247 mit gemeint, und zwar mit bemerkenswerter  Nachordnung: »auch unsere erste Einführung in Luthers Theologie« (vgl. Anm. 17).  92Leider 1st dies seıin etztes Studiensemester, und das w ıar

och {ast Hältte 1n Oberschlesien«® Es wWäal nıcht der einz1ıge eufzer
dieser Art Immerhin wohnte lwand 1U 1m Johanneum. Das Haus w äal 17
re 1872 AUS dem hinterlassenen ermögen des rüheren Fürstbischofs
Leopold raf Sedinitzki, e1Nes namhaftten Konvertiten, gestiftet worden?.
Von 1010 his 1926 wurde CS VOIl Hermann als Inspektor versehen. LJas g -
SC dem Direktorat eines ordentlichen Professors. Ebenso wWwI1I€eE der
Direktor wohnte der Inspektor selbst 1m Konvikt. essen Ziımmer ın dem
»Spittel«!9 BPENANNTEN Gebäude wWwWäar gemeınt, WE Iwand spater ber die
ffenen Abende und überfallartigen Nachtwachen dort 1Ns Schwärmen
riet

Das Stift hatte vierundzwanzig Plätze für Studenten. Der Tageslauf be
AIl i{rüh zwischen sechs un: sieben Uhr, mONLAags mi1t derv Inspektor
gehaltenen Wochenandacht. Damals esCHNIO ermann gerade ıneel
V  — „halbstündigen Bibelstunden ohne Beteiligung der Örer«, W1€e CT S1€e
nannte!!, ber das Lukasevangelium. l ıese acnhnten machten einen Star-
ken Eindruck, Iwand w1e später Jochen Klepper en in nicht mehr VOI-

SCSSCH. Nter den ublıchen Konviktsübungen bot Hermann »privatım:
Luther, Babylonische Gefangenschaft der Kirche« 12 Er mußlte diesel
be e1ıt ıne Vorlesung »Theologie der Reformatoren« vorbereiten, eın
spateres Luther-Kolleg, das erstmals 1 tolgenden Wıntersemester ielt,
SO w al CI, w 4s Luther betraf, besonders un: mitteilend. l hese
fängliche Einführung‘® 1e€ TE1LLC. nicht der CEINZ1LEC Hınvwels auf Luther,
den der Student 1n Breslau rhielt

nter den sechs VOI}1 ihm besuchten Lehrveranstaltungen des etzten

ermann SseinNne utter 25 91/6)
DIie G'Gräfl Sedinitzkysche Johanneum-Stiftung Breslau« ist POSCUM errichtet

worden, nachdem der Grai, zuletzt preußischer Staatsrat ın Berlin, 87 gestorben
WAärl. Das Breslauer Johanneum ist nıcht verwechseln mm1t dem Berliner, 1869
noch Lebzeiten gestifteten.

6,65 13 24) ıst „Spittel« lesen
ermann SE1INeEe Multter 91/6|

12 Aus einem ermann-Exzerpt V OIl Wiebel 91/6]
S1€e 1st zweitellos L, 247 mıiı1t geme1lnt, und ‚WAar IMıt bemerkenswerter

Na cHh ordnung: uch NSCIC Einführung ın Luthers Theologie« (vgl Anm

m .
Das letzte Semester also verbrachte Iwand wieder in Breslau. Davon ging 
jedoch die Zeit ab, die er beim oberschlesischen Freikorps stand. Hermann, 
der das nicht unkritisch sah, konnte gelegentlich klagen: »Es sind im Kon- 
vikt »nicht viel Weise nach dem Fleisch*. Einer ja, von jeher einer meiner 
besten Hörer ... Leider ist dies sein letztes Studiensemester, und das war 
noch fast zu Hälfte in Oberschlesien**8. Es war nicht der einzige Seufzer 
dieser Art. Immerhin wohnte Iwand nun im Johanneum. Das Haus war im 
Jahre 1872 aus dem hinterlassenen Vermögen des früheren Fürstbischofs 
Leopold Graf Sedlnitzki, eines namhaften Konvertiten, gestiftet worden9. 
Von 1919 bis 1926 wurde es von Hermann als Inspektor versehen. Das ge- 
schah unter dem Direktorat eines ordentlichen Professors. Ebenso wie der 
Direktor wohnte der Inspektor selbst im Konvikt. Dessen Zimmer in dem 
»Spittel**10 genannten Gebäude war gemeint, wenn Iwand später über die 
offenen Abende und überfallartigen Nachtwachen dort ins Schwärmen ge- 
riet.

Das Stift hatte vierundzwanzig Plätze für Studenten. Der Tageslauf be- 
gann früh zwischen sechs und sieben Uhr, montags mit der vom Inspektor 
gehaltenen Wochenandacht. Damals beschloß Hermann gerade eine Reihe 
von »halbstündigen Bibelstunden ohne Beteiligung der Hörer«, wie er sie 
nannte11, über das Lukasevangelium. Diese Andachten machten einen star- 
ken Eindruck, Iwand wie später Jochen Klepper haben ihn nicht mehr ver- 
gessen. Unter den üblichen Konviktsübungen bot Hermann »»privatim: 
Luther, Babylonische Gefangenschaft der Kirche**12 an. Er mußte um diesel- 
be Zeit eine Vorlesung »»Theologie der Reformatoren« vorbereiten, sein 
späteres Luther-Kolleg, das er erstmals im folgenden Wintersemester hielt, 
So war er, was Luther betraf, besonders angeregt und mitteilend. Diese an- 
fängliche Einführung13 blieb freilich nicht der einzige Hinweis auf Luther, 
den der Student in Breslau erhielt.

Unter den sechs von ihm besuchten Lehrveranstaltungen des letzten

8 R. Hermann an seine Mutter am 25. 7. 21 (91/6).
9 Die »Gräfl. Sedlnitzkysche Johanneum-Stiftung Breslau« ist postum errichtet 

worden, nachdem der Graf, zuletzt preußischer Staatsrat in Berlin, 1871 gestorben 
war. Das Breslauer Johanneum ist nicht zu verwechseln mit dem Berliner, 1869 
noch zu Lebzeiten gestifteten.

10 NW 6,65 (13. r. 24) ist »Spittel« zu lesen
11 R. Hermann an seine Mutter am 29. 6. 21 (91/6).
12 Aus einem Hermann-Exzerpt von A. Wiebel (91/6).
13 Sie ist zweifellos GA I, 247 mit gemeint, und zwar mit bemerkenswerter 

Nachoidnung: »auch unsere erste Einführung in Luthers Theologie« (vgl. Anm. 17).
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Semesters Sind VIEeTr bemerkenswert. wel davon belegte CI bei Hermann,
dessen „Systematische UÜbungen« un: ein »Konversatoriıum ber die Reli-
gionsphilosophie«. [)azu kam e1ine Vorlesung, die CI mı1t Her-
INanil bei dem Philosophen Richard Hönigswald hörte „Naturwissenschaft
un Philosophie«. Der Anstofß ZU Besuch der Vorlesung wird VO  3 Her-
111417 gekommen se1n, der Hönigswald verehrte und zeitlebens schätzte.
Hönigswald lehnte die damals epochemachende phänomenologische Me-

a CT hatte dadurch die begabte Edith eın Edmund Husser]|
Göttingen verloren ebenso stand CT jede Art Vo  — Wertphilosophie:
Ablehnungen, die ermann his zuletzt teilen sollte und die auch für Ilwand
VO  j gewl1sser Bedeutung wurden. Hönigswald w ar der Begründung un:
Auslegung der SOgeNaNNTtCN Denkpsychologie beteiligt. Er sah den Begriff
des riebens der Erkenntnislehre W1€e der Lehre VOoO  - der menschlichen Psy-
che gleichermaßen zugrunde liegen. I )as befähigte ihn einer neukan-
tisch-kritischen Begründung der Psychologie. Von ıhr AUS konnten in
fassender Weise Geltungsformen für Wissenschaft und sittliches Leben
aufgezeigt werden. Miıt derart eigenständigen edanken vermochte Hö-
nigswa eiınen ans-Georg Cadamer für die Philosophie gewınnen.
ugleic ahm CT Einflu{( auf ermanns Religionsphilosophie, die damals
ersSt ihre Ausbildung fand eın Begriff durchzieht die trühe Briefdiskussion
zwischen lwand und ermann WwI1IeEe der des Erlebens, m1t dem sich die
rage ach dem Ich und die rage ach der eıt aufs CNESTtE berühren. Las
es aber ze1gt, w1e stark religionsbegründende Themen den Ausgang VOIl

Iwands Universitätsstudium bestimmten!?. Wo 1€e. 1m Vergleich damit
die Vertiefung ın Luther?

Hıer IU 1St dıe vierte bemerkenswerte Lehrveranstaltung NECNNEIN, das
Kirchengeschichtsseminar VOIL1 Hans V  — en 1€e€ser nıcht verwech-
seln mi1t Hermann V  = Soden, dem neutestamentlichen Textforscher, SE1-
11C ater Wäal als Feldgeistlicher 1 Krieg SCWESCI und EersSt ach sSe1INer
ucC Protessor 1n Breslau geworden. Ihn bewegte ZAWwWarl damals »J )Jas
Ende der evangelischen Volkskirche 1n Preußen« 1922} die rage ach der
Kirche sollte lwand un!: VOomn en später 1 der Bekennenden Kirche auts
CUu«C zusammentühren. Dessen eigentliche Forschungen galten jedoch der

14 lwand begann be1i ermann 1M Zwischensemester 1919 41S Hörer VOI

„Schleiermachers Theologie«, hörte 11 folgenden ıntersemester Hermanns
»Einführung ın die Religionsphilosophie« un: endete bei ihm mıt jenem » KONVver-
SatOr1um« ebentalls über Religionsphilosophie (Anmeldungs-Buch, II/3al LDem-
nach wird sich II 247 CIC innere Berufung ZUTI Theologie« allem anderen
vorgeordnet zunächst auf diese allgemeine Grundierung beziehen.

03

Semesters sind vier bemerkenswert. Zwei davon belegte er bei Hermann, 
dessen »Systematische Übungen« und ein »Konversatorium über die Reli- 
gionsphilosophie«. Dazu kam eine Vorlesung, die er zusammen mit Her- 
mann bei dem Philosophen Richard Hönigswald hörte: »Naturwissenschaft 
und Philosophie«. Der Anstoß zum Besuch der Vorlesung wird von Her- 
mann gekommen sein, der Hönigswald verehrte und zeitlebens schätzte. 
Hönigswald lehnte die damals epochemachende phänomenologische Me- 
thode ab -  er hatte dadurch die begabte Edith Stein an Edmund Husserl in 
Göttingen verloren -, ebenso stand er gegen jede Art von Wertphilosophie: 
Ablehnungen, die Hermann bis zuletzt teilen sollte und die auch für Iwand 
von gewisser Bedeutung wurden. Hönigswald war an der Begründung und 
Auslegung der sogenannten Denkpsychologie beteiligt. Er sah den Begriff 
des Erlebens der Erkenntnislehre wie der Lehre von der menschlichen Psy- 
che gleichermaßen zugrunde liegen. Das befähigte ihn zu einer neukan- 
tisch-kritischen Begründung der Psychologie. Von ihr aus konnten in um- 
fassender Weise Geltungsformen für Wissenschaft und sittliches Leben 
aufgezeigt werden. Mit derart eigenständigen Gedanken vermochte Hö- 
nigswald einen Hans-Georg Gadamer für die Philosophie zu gewinnen. 
Zugleich nahm er Einfluß auf Hermanns Religionsphilosophie, die damals 
erst ihre Ausbildung fand. Kein Begriff durchzieht die frühe Briefdiskussion 
zwischen Iwand und Hermann so wie der des Erlebens, m it dem sich die 
Frage nach dem Ich und die Frage nach der Zeit aufs engste berühren. Das 
alles aber zeigt, wie stark religionsbegründende Themen den Ausgang von 
Iwands Universitätsstudium bestimmten14. Wo blieb im Vergleich damit 
die Vertiefung in Luther?

Hier nun ist die vierte bemerkenswerte Lehrveranstaltung zu nennen, das 
Kirchengeschichtsseminar von Hans von Soden. Dieser -  nicht zu verwech- 
sein mit Hermann von Soden, dem neutestamentlichen Textforscher, sei- 
nem Vater -  war als Feldgeistlicher im Krieg gewesen und erst nach seiner 
Rückkehr Professor in Breslau geworden. Ihn bewegte zwar damals »Das 
Ende der evangelischen Volkskirche in Preußen« (1922) -  die Frage nach der 
Kirche sollte Iwand und von Soden später in der Bekennenden Kirche aufs 
neue zusammenführen. Dessen eigentliche Forschungen galten jedoch der

14 Iwand begann bei Hermann im Zwischensemester 1919 als Hörer von 
»Schleiermachers Theologie«, hörte im folgenden Wintersemester Hermanns 
»Einführung in die Religionsphilosophie« und endete bei ihm mit jenem »Konver- 
satorium« ebenfalls über Religionsphilosophie (Anmeldungs-Buch, C II/3a). Dem- 
nach wird sich GA I, 247: »unsere innere Berufung zur Theologie« -  allem anderen 
vorgeordnet -  zunächst auf diese allgemeine Grundierung beziehen.
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»Entstehung des Christentums xa  s M 193 und der frühchristlichen Kıirche. Der
tudent hatte davon profitiert, als CL Kirchengeschichte bei ihm hörte

Das Thema des kirchengeschichtlichen Semiinars Vo Sommersemester
1921 1St nıicht ekannt ber 1n Iwands spaterer Habilitationsschrift, die

dem Titel „Rechtfertigungslehre und Christusglaube iın Luthers An-
fängen« erschienen 1sSt, el CS die »© TSIE Anregung diesem Thema«!>
habe 1ın jenem SCeM1NAr erhalten. Es gibt e1ıne Stelle bei IJwand, die
weitergeht: „Als ich selbst meın theologisches tudium abgeschlossen hat-
LE, gerlet ich gelegentlich eıner M1r VOINl Prot en gegebenen Arbeit

dieses damals och recht 1ICUC Buch VOoO  — Luther, se1ne Vorlesung ber
den Römerbrieft des Paulus«16 1n der Ausgabe VOIL Johannes Ficker 1908)
115 wird daran eutli1ic ES gab einen entscheidenden Ansto(ß ZU Luther-
Studium, der nicht VO  b Hermann kam, un:‘ das wäar gerade der späater VOI-

WAarts weisende.
Trotzdem 1e bei dem, W ds och 55A112 zuletzt ZU Verhältnis

Hermann preisend Wl „Hıier empfingen WIr auch uNseIe

Einführung 1n Luthers Theologie«!, „dafß WIrTr 1er selbst Theologen
geworden SiNd«18 Hat Ilwand Hermanns erühmte Vorlesung „Luthers
Theologie«!” wenl1gstens 1n ihrem Werden kennengelernt? Man möchte
schließen AUS dem, w as hinzufügt: dafß 61 damals aut „dlie Lehre V  - der
Rechtfertigung gewlesen, auf die Fragen VOI1 Glauben und Werk, (;esetz und
Evangelium, Sunde und nade, also miıtten hinein in das Zentrum V  =

Luthers Theologie und der Theologie überhaupt« geführt wurden. Hermann
1e Se1Nn Luther-Kolleg erst 1 Wınter 1921/22. Am Juli 1921 verab-
schiedete sich Iwand AUS dem Seminar VOoO  = Sodens, ach Hause
ftahren Am ugus wWwWäar CT schon als Hauslehrer 117 niederschlesischen
Machnitz, Luther lesen.

1ne Hauslehrerstelle auf eiınem adligen Landgut soll damals och Sa115 und
gäbe SCWESCIL sSeın S1e diente der materellen Unterstützung, sıch ın der
freien eıt Ww1e Iwand C555 Lat auf das Examen vorzubereiten. Das nleder-
SCHIiesISCHE Machnitz, unwelt der Provinzhauptstadt, bot wahrscheinlic
ähnliche Verhältnisse WwW1e Iwands CILSCIC dörfliche eiımat Fıne ANal1lCcC

15 RuC
16 I1/8
L/ Die Freiheit des Christen un!: die Unfreiheit des Willens, In Solange „heute«

heißt Festschrift für Hermann, Berlin 195 7, 32 II 24  \
15 Glaubensgerechtigkeit nach Luthers Lehre 1941]), IL,

GNW ], 1967

»Entstehung des Christentums« ( 1931 ) und der frühchristlichen Kirche. Der 
Student hatte davon profitiert, als er Kirchengeschichte I bei ihm hörte.

Das Thema des kirchengeschichtlichen Seminars vom Sommersemester 
1921 ist nicht bekannt. Aber in Iwands späterer Habilitationsschrift, die 
unter dem Titel »Rechtfertigungslehre und Christusglaube in Luthers An- 
fängen« erschienen ist, heißt es: die »erste Anregung zu diesem Thema«15 
habe er in jenem Seminar erhalten. Es gibt sogar eine Stelle bei Iwand, die 
weitergeht: »Als ich selbst mein theologisches Studium abgeschlossen hat- 
te, geriet ich -  gelegentlich einer mir von Prof. v. Soden gegebenen Arbeit -  
an dieses damals noch recht neue Buch von Luther, an seine Vorlesung über 
den Römerbrief des Paulus«16 in der Ausgabe von Johannes Ficker (1908). 
Eins wird daran deutlich: Es gab einen entscheidenden Anstoß zum Luther- 
Studium, der nicht von Hermann kam, und das war gerade der später vor- 
wärts weisende.

Trotzdem blieb es bei dem, was noch ganz zuletzt zum Verhältnis zu 
Hermann preisend zu sagen war: »Hier empfingen wir auch unsere erste 
Einführung in Luthers Theologie«17, so »daß wir hier selbst zu Theologen 
geworden sind«18. Hat Iwand Hermanns berühmte Vorlesung »Luthers 
Theologie«19 wenigstens in ihrem Werden kennengelernt? Man möchte es 
schließen aus dem, was er hinzufügt: daß sie damals auf »die Lehre von der 
Rechtfertigung gewiesen, auf die Fragen von Glauben und Werk, Gesetz und 
Evangelium, Sünde und Gnade, also m itten hinein in das Zentrum von 
Luthers Theologie und der Theologie überhaupt« geführt wurden. Hermann 
hielt sein Luther-Kolleg erst im Winter 1921/22. Am 30. Juli 1921 verab- 
schiedete sich Iwand aus dem Seminar von Sodens, um nach Hause zu 
fahren. Am 5. August war er schon als Hauslehrer im niederschlesischen 
Machnitz, um -  Luther zu lesen.

IV.
Eine Hauslehrerstelle auf einem adligen Landgut soll damals noch gang und 
gäbe gewesen sein. Sie diente der materiellen Unterstützung, um sich in der 
freien Zeit -  wie Iwand es tat -  auf das Examen vorzubereiten. Das nieder- 
schlesische Machnitz, unweit der Provinzhauptstadt, bot wahrscheinlich 
ähnliche Verhältnisse wie Iwands engere dörfliche Heimat. Eine ländlich­

15 RuC IX.
16 B III/8.
17 Die Freiheit des Christen und die Unfreiheit des Willens, In: Solange es »heute« 

heißt. Festschrift für R. Hermann, Berlin 1957, 32 = GA I, 247.
18 Glaubensgerechtigkeit nach Luthers Lehre (1941), GA II, 13.
19 GnWI, 1967.
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idyllische Stimmung konnte also nicht aufkommen. Eher die
Abgestandenheit der Verhältnisse, die gelstige rägheit der älteren C(ienera-
t107 und die Friedhofsruhe, auf die der angeregte, innerlich hochgespannte
Breslauer andıdat der Theologie mıt Ingrimm stieß

Neben dem Unterricht1Haus und dem Auslauft auf dem (Iut gab CS dann
Uun! W4 einen Ausflug ın diea ZU Gevatter-Tod-Spiel eıner da-
mals bekannten Schauspieltruppe. lIwand W ar auch Ööfter Besuch bei E1l
tern und Geschwistern ın Jordansmühl. Ende August 1921 unternahmen
Hermann und CT VO  z dort eıne „Zobten Tour«40 Der Umgang miıt dem
Lehrer, der SCINMN ach Jordansmühl kam, 1e 41so erhalten. Er1e EK auch
1m Wiıntersemester 02 /22, iın dem Hermann das Mal ber Luther las
ES scheint sich »ein äufiges Hın und Her« zwischen Machnitz und Breslau
ergeben en Vielleicht hat lIwand, WCI11I) CI Breslau besuchte, bei Her-
1112A1111 1M Kolleg CT sprach VO. „wieder einmal heran kommen«2!.
Im Dezember ahm CT Stiftungsfiest des teil

In diesem Studentenverein 1€e€ 61 auch einen Vortrag ber Kar! Heiım
Ler sollte leicht verständlich se1n, da{fß iıhm Antänger, »FÜXE«+# folgen
konnten. 1)as MUu: iıhm gelungen Se1n. Denn 1m Herbst sa{% CI dann einem
anderen Vortrag, einem ber Luther. Mıiıt beidem wWäal bei dem umfassen-
den Thema eiıner systematischen Seminararbeit, die CI ZU Examen vorle-
CI wollte Er las die hauptsächliche Literatur. Dazu kamen Max ebers
erster Band se1iner »CGesammelten Au{fsätze Zurt: Religionssoziologie«. Der
1NAruc der Einleitung WAar „sSschon phänomenal«, da iıhn das Werk
zeitlebens nıicht mehr loslassen csollte ber das Höchste und este VOINl

em W ar und 1e doch Luther selbst
Wenn 1n Machnitz abends es st1 wurde, begannen „die großen edan-

ken Luthers« ihre unvergelßliche Sprache sprechen. Er teilte s1e,
mittelbar W1e tiefemptindend dem Lehrer m1t »[Ma10Tr est detensor QqUaInl
ACCUSALOTFridyllische Stimmung konnte also nicht aufkommen. Eher waren es die  Abgestandenheit der Verhältnisse, die geistige Trägheit der älteren Genera-  tion und die Friedhofsruhe, auf die der angeregte, innerlich hochgespannte  Breslauer Kandidat der Theologie mit Ingrimm stieß,  Neben dem Unterricht im Haus und dem Auslauf auf dem Gut gab es dann  und wann einen Ausflug in die Stadt, so zum Gevatter-Tod-Spiel einer da-  mals bekannten Schauspieltruppe. Iwand war auch öfter zu Besuch bei El-  tern und Geschwistern in Jordansmühl. Ende August 1921 unternahmen  Hermann und er von dort aus eine »Zobten Tour«?, Der Umgang mit dem  Lehrer, der gern nach Jordansmühl kam, blieb also erhalten. Er blieb es auch  im Wintersemester 1921/22, in dem Hermann das erste Mal über Luther las.  Es scheint sich »ein häufiges Hin und Her« zwischen Machnitz und Breslau  ergeben zu haben. Vielleicht hat Iwand, wenn er Breslau besuchte, bei Her-  mann im Kolleg gesessen; er sprach vom »wieder einmal heran kommen«?!.  Im Dezember nahm er am Stiftungsfest des NETSV teil.  In diesem Studentenverein hielt er auch einen Vortrag über Karl Heim.  Der sollte leicht verständlich sein, so daß ihm Anfänger, »Füxe«?, folgen  konnten. Das muß ihm gelungen sein. Denn im Herbst saß er dann an einem  anderen Vortrag, einem über Luther. Mit beidem war er bei dem umfassen-  den Thema einer systematischen Seminararbeit, die er zum Examen vorle-  gen wollte, Er las die hauptsächliche Literatur. Dazu kamen Max Webers  erster Band seiner »Gesammelten Aufsätze zur Religionssoziologie«. Der  Eindruck der Einleitung war »schon so phänomenal«?, daß ihn das Werk  zeitlebens nicht mehr loslassen sollte. Aber das Höchste und Beste von  allem war und blieb doch Luther selbst.  Wenn in Machnitz abends alles still wurde, begannen »die großen Gedan-  ken Luthers« ihre unvergeßliche Sprache zu sprechen. Er teilte sie, so un-  mittelbar wie tiefempfindend dem Lehrer mit: »Maior est defensor quam  accusator ... Größer als der Ankläger ist der Verteidiger, unendlich viel grö-  ßer. Gott ist der Verteidiger, das Herz der Verkläger.« Nur das sei satisfactio,  sei Genugtuung vor Gott. »Und dies nun in dem wundervoll-tiefen Zusam-  menhang« des glaubenden Vertrauens auf das Werk Jesu Christi: »Es muß  jedem zur Erlösung werden. An solchen Stellen könnte man wirklich auf-  springen und vor Freude wer weiß was tun«?*, Diese Freude ist heller noch  20 R, Hermann an seine Mutter am 9. 9. 21 (91/6).  2 NW 6,48 (20. 11. 21). Nach A, Wiebel könnte der von Iwand genannte Freitag  der Kollegtag 25. 11. 21 gewesen sein.  2 NW 6,46 (5. 8. 21) = BVP 16 (Sänger/Pauly 33).  23 NW 6,47 (20. 11. 21).  24 NW 6,44 (5. 8. 21) = BVP ı5 (Sänger/Pauly 32).  95Orößer als der nkläger 1st der Verteidiger, unendlich viel grö-
Rer (iOtt 1St der Verteidiger, das Herz der Verkläger. Nur das Se1 satisfactio,
sSe1 Genugtuung VOT (iOtt „UJnd dies L1U:  .. ı1n dem ndervaoall-tiefen Zusam-
menhang« des glaubenden Vertrauens auf das Werk Jesu Christi »„ES mu
jedem ZUT Erlösung werden. olchen tellen könnte L11a WITrEKL1ic auf-
springen un: VOT Freude WeT weiß W 24S tun«44 l )hese Freude 1st heller och

ermann SE1INE Mulitter 21 91/6)
6,48 120 Nach Wiebel könnte der VOnNn Iwand Freitag

der Kollegtag 25 2 I BEWESCH SCe1N.
6,46 (5 21} BVP Sänger/Pauly 33}
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6,44 (5 21 BVP 15 (Sänger/Pauly 32)
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idyllische Stimmung konnte also nicht aufkommen. Eher waren es die 
Abgestandenheit der Verhältnisse, die geistige Trägheit der älteren Genera- 
tion und die Friedhofsruhe, auf die der angeregte, innerlich hochgespannte 
Breslauer Kandidat der Theologie mit Ingrimm stieß.

Neben dem Unterricht im Haus und dem Auslauf auf dem Gut gab es dann 
und wann einen Ausflug in die Stadt, so zum Gevatter-Tod-Spiel einer da- 
mais bekannten Schauspieltruppe. Iwand war auch öfter zu Besuch bei El- 
tern und Geschwistern in Jordansmühl. Ende August 1921 unternahmen 
Hermann und er von dort aus eine »Zobten Tour«20. Der Umgang mit dem 
Lehrer, der gern nach Jordansmühl kam, blieb also erhalten. Er blieb es auch 
im Wintersemester 1921 /22, in dem Hermann das erste Mal über Luther las. 
Es scheint sich »ein häufiges Hin und Her« zwischen Machnitz und Breslau 
ergeben zu haben. Vielleicht hat Iwand, wenn er Breslau besuchte, bei Her- 
mann im Kolleg gesessen,· er sprach vom »wieder einmal heran kommen«21. 
Im Dezember nahm er am Stiftungsfest des NETSV teil.

In diesem Studentenverein hielt er auch einen Vortrag über Karl Heim. 
Der sollte leicht verständlich sein, so daß ihm Anfänger, »Füxe«22, folgen 
konnten. Das muß ihm gelungen sein. Denn im Herbst saß er dann an einem 
anderen Vortrag, einem über Luther. Mit beidem war er bei dem umfassen- 
den Thema einer systematischen Seminararbeit, die er zum Examen vorle- 
gen wollte. Er las die hauptsächliche Literatur. Dazu kamen Max Webers 
erster Band seiner »Gesammelten Aufsätze zur Religionssoziologie«. Der 
Eindruck der Einleitung war »schon so phänomenal«23, daß ihn das Werk 
zeitlebens nicht mehr loslassen sollte. Aber das Höchste und Beste von 
allem war und blieb doch Luther selbst.

Wenn in Machnitz abends alles still wurde, begannen »die großen Gedan- 
ken Luthers« ihre unvergeßliche Sprache zu sprechen. Er teilte sie, so un- 
mittelbar wie tiefempfindend dem Lehrer mit: »Maior est defensor quam 
accusator... Größer als der Ankläger ist der Verteidiger, unendlich viel grö- 
ßer. Gott ist der Verteidiger, das Herz der Verkläger.« Nur das sei satisfactio, 
sei Genugtuung vor Gott. »Und dies nun in dem wundervoll-tiefen Zusam- 
menhang« des glaubenden Vertrauens auf das Werk Jesu Christi: »Es muß 
jedem zur Erlösung werden. An solchen Stellen könnte man wirklich auf- 
springen und vor Freude wer weiß was tun«24. Diese Freude ist heller noch

20 R. Hermann an seine Mutter am 9. 9. 21 (91/6).
21 NW 6,48 (20. ri. 21). Nach A. Wiebel könnte der von Iwand genannte Freitag 

der Kollegtag 25. 11. 21 gewesen sein.
22 NW 6,46 (5. 8. 21) = BVP 16 (Sänger/Pauly 33).
23 NW 6 ,4 7  (20.  I I .  21) .
24 NW 6,44 (5. 8. 21) = BVP 15 (Sänger/Pauly 32).
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un: reiner als Entdeckertreude S1e empfängt ihren Clanz ALUS der
aCcC selbst, VO  - der die Rede iıst ES ıst die Freude unmittelbarer Ergriffen-
heit, 1114  = hat S1C »namenlose Freude«*> gENANNT. S1e findet sich 1n Augustins
Bekenntnissen ebenso wWw1e hbei Luther, wenll CT VO  - dem tröhlichen Wechsel
zwischen dem Süunder und Christus spricht. S16e findet sich 1n Pascals be
rühmtem Memorial, S1e rTucC sich AausS ın den VO Schwermut freiesten
Tagebuchnotizen Kierkegaards.

I DIie Briefe 4AUS Machnitz weılisen aUS, da{fs auch ermann damals EeTSLT IuUu-
thers Römerbriefvorlesung näher kennenlernte. Miıt Studenten hat S1E
erSst 022 kursorisch gelesen. Ilwand machte also, UrCc. Von enJ
völlig selbständige Entdeckungen, mıiıt denen CT wiederum anregend auf
ermann wirkte. Was CI da entdeckte, empfand CI als re1gN1S. SO jedenfalls
hat spater gesehen, als CI eiınem Vortrag darüber den ungewöhnlichen
Titel gab »Theologische Ereign1isse 1ın der Vorlesung Luthers ber den KO-
merbriet«?26.

Und J1LL 1n innerer rhebung und voll eigener Entdeckungen, trat CI

das Examen heran nıicht unbedingt die verläßlichste Vorbereitung. ES
zeıgte sıch jedoch, dais der andıda der Theologie ein erneDlıches Wissen
un! 1ıne erstaunliche Urteilstähigkeit erworben hatte Dazu kam der Mut,
Themen aufzugreifen, Sıchtweisen versuchen, die gewöhnlich nicht
gewählt, nicht vorgelegt wurden, nicht bei dieser Gelegenheit und 1n diesem
Lebensalter

Vom hıs uli U22 sich Ilwand der ersten theologischen Prüfung
beim Evangelischen KOons1istorium der Provınzen Nieder- un!: ber-Schle
sıen 1n Breslau. Zu den Bedingungen, die ertfullen gehörten die
Vorlage eiNner ausgearbeiteten Abhandlung, ebenso eiıner Predigt, das Schrei-
ben ZWEIeEeT Klausuren, die mündliche Prüfung 1n acht Fächern un: ıne
„homiletische Probe«27 Die schrittlichen Arbeiten sind ın Abschriften
gänglich. IDie Klausuren zeıgen 1m Neuen lestament Beispiel des ersten
Konrintherbriefes einen Zut unterrichteten Jjungen xegeten, ın Dogmatik
eiıINeNn weılt überdurchschnittlich interessierten und gebildeten Theologen
S$EC1NES Alters die Aufgabe W al eINE vergleichende Darstellung der utheri-
schen un der reformierten Lehre VO Abendmahl In beiden Arbeiten be
trıitt einen Boden, den später 1INteENSIV beackern wird; steckt ihn
bereits jetz mi1it charakteristischen Marken ab, w1ıe etwa dem oft wiederhol

25 Kierkegaard, Papırer I1 228, hier nach Richter ‚Hg.), X1SteNz 1m CGlauben
AÄAus Dokumenten, Brietfen un Tagebüchern Kierkegaards, Berlin 6, egister.

vermutlich AUS der (‚Öttinger eıt (I95 1/52?]
27 Zeugn1s über dAje »Ergebnisse« VOo I1/3al
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und reiner als bloße Entdeckerfreude. Sie empfängt ihren Glanz aus der 
Sache selbst, von der die Rede ist. Es ist die Freude unmittelbarer Ergriffen- 
heit, man hat sie »namenlose Freude«25 genannt. Sie findet sich in Augustins 
Bekenntnissen ebenso wie bei Luther, wenn er von dem fröhlichen Wechsel 
zwischen dem Sünder und Christus spricht. Sie findet sich in Pascals be- 
rühmtem Memorial, sie drückt sich aus in den von Schwermut freiesten 
Tagebuchnotizen Kierkegaards.

Die Briefe aus Machnitz weisen aus, daß auch Hermann damals erst Lu- 
thers Römerbriefvorlesung näher kennenlernte. Mit Studenten hat er sie 
erst 1922 kursorisch gelesen. Iwand machte also, durch von Soden angeregt, 
völlig selbständige Entdeckungen, mit denen er wiederum anregend auf 
Hermann wirkte. Was er da entdeckte, empfand er als Ereignis. So jedenfalls 
hat er es später gesehen, als er einem Vortrag darüber den ungewöhnlichen 
Titel gab: »Theologische Ereignisse in der Vorlesung Luthers über den Rö- 
merbrief«26.

Und so nun, in innerer Erhebung und voll eigener Entdeckungen, trat er 
an das Examen heran -  nicht unbedingt die verläßlichste Vorbereitung. Es 
zeigte sich jedoch, daß der Kandidat der Theologie ein erhebliches Wissen 
und eine erstaunliche Urteilsfähigkeit erworben hatte. Dazu kam der Mut, 
Themen aufzugreifen, Sichtweisen zu versuchen, die gewöhnlich nicht 
gewählt, nicht vorgelegt wurden, nicht bei dieser Gelegenheit und in diesem 
Lebensalter.

V.
Vom 3. bis 5. Juli 1922 unterzog sich Iwand der ersten theologischen Prüfung 
beim Evangelischen Konsistorium der Provinzen Nieder- und Ober-Schle- 
sien in Breslau. Zu den Bedingungen, die zu erfüllen waren, gehörten die 
Vorlage einer ausgearbeiteten Abhandlung, ebenso einer Predigt, das Schrei- 
ben zweier Klausuren, die mündliche Prüfung in acht Fächern und eine 
»homiletische Probe«27. Die schriftlichen Arbeiten sind in Abschriften zu- 
gänglich. Die Klausuren zeigen im Neuen Testament am Beispiel des ersten 
Konrintherbriefes einen gut unterrichteten jungen Exegeten, in Dogmatik 
einen weit überdurchschnittlich interessierten und gebildeten Theologen 
seines Alters -  die Aufgabe war eine vergleichende Darstellung der lutheri- 
sehen und der reformierten Lehre vom Abendmahl. In beiden Arbeiten be- 
tritt er einen Boden, den er später intensiv beackern wird; er steckt ihn 
bereits jetzt m it charakteristischen Marken ab, wie etwa dem oft wiederhol-

25 Kierkegaard, Papirer IIA 228, hier nach L. Richter (Hg.), Existenz im Glauben. 
Aus Dokumenten, Briefen und Tagebüchern S. Kierkegaards, Berlin 1956, Register.

26 B ΙΠ/8, vermutlich aus der Göttinger Zeit (1951/52?).
27 Zeugnis über die »Ergebnisse« vom 20. 7. 22 (C II/3a).
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ten Satz Luthers: » Verbum Del 1105 ın { CC Ottes Wort verwandelt
uns ın sich, nicht sich Oottes Wort ın uns:& Hıer INa 6S mı1t eiINner kurzen
Abhandlung se1in Bewenden aben, eben jener ZUT Prütung eingereichten
systematischen Seminararbeit.

Sie afßt sich, SOWEeIt erkennbar, auf Zzwel 1mM tudium besuchte Seminare
zurückftführen. LDas 1ne w ar das systematische bei Erich Schaeder, 1ın dem die
religionsphilosophische Fragestellung, w1e Karl Heım 616e aufgeworfen hat,
ZUT Aufgabe gemacht worden war“??. Das andere NSem1inar wWäarTr das kirchenge-
schichtliche bei Hans VO  - oden, 11 dem der 1n wels auf Johannes Fickers
Edition VOIl Luthers Vorlesung ber den Römerbriet gegeben wurde. Ilwands
Abhandlung „Claube und Schicksal«30 untersucht emnach das Problem
»1N der Glaubensgewi  eıt VO  3 Karl He1im«), benutzt aber außer diesem un:
drei anderen Büchern He1iıms 1UT!r och Luthers Römerbriefvorlesung. LDas
1st, W1€e WIr WI1ssen, methodisch S$C1INE iıhm eıgene Handschri geworden.

In der knappen Einleitug zelıgt lwand des näheren d} dafß das Thema
Hand der zweıten Auflage V  — Heıms Buch bearbeitet 1920) Aus deren
Untertitel „FE1ine Untersuchung ber die Lebensftrage der Religion« ent-

S1E als fragwürdiges „Sicherheitsbedürfnis« gewınnt als Vorausset-
ZUTNSCIL e1ms Religion esteht ganz allgemein ın Glauben, doch „der Le-
bensnerv des Claubens« 1st die Gewißheit Aus dem Vorwort wird die Ka-
tegorie des Schicksals 1 NSCHILN Oswald Spengler VO  - Heiım
geNaNnNt als der Prütfstein CENINOMMECN, dem sichecoder Unrecht des
VOIL Heim Entwickelten ach dessen e]gener Auffassung erweıiısen muß
Aaraus ergeben sich für wan »ZWel1 Hauptbegriffe« bei Heiım »„Der Glaube
und das Schicksal«, €e1l uUrCc. die Gewißheitsfrage verbunden: »„Der lau-
be stellt s1e, das Schicksal löst S16 «« 5{ pragnanten, treffenden Satzen
wird eutlich, da{fiß der Vertasser die Fragestellung beherrscht un den to
durc.  ringt. Als nicht klar durchgeführte]) Gliederung entwirtft CL Der
Glaube » der Gewißheitsfragestellung da  «  / Das Schicksal
der Gewißheitslösung DL  / Claube un: Schicksal »WI1e diese beiden
egriffe ineinander gearbeitet worden Sind«. Gleich der Punkt gibt ihm
Gelegenheit, e1ms idealistisches Verständnis VOoO  - Clauben die retor-

2 Luther, Vorlesung über den Römerbrief / 16, Rom 57 lwand zıtlert
sehr frei j vgl 5 V,234, dt Mu*Erg 2,106.

Das Zeugn1s nn die Abhandlung »Seminararbeit« I/3a]), das otum dazu
1st VOI Schaeder unterschrieben 19 3/2) Die Überlieferung spricht V Ol einer »„Sem1-
nararbeitten Satz Luthers: »Verbum Dei nos mutat in se« - Gottes Wort verwandelt  uns in sich, nicht sich Gottes Wort in uns?, Hier mag es mit einer kurzen  Abhandlung sein Bewenden haben, eben jener zur Prüfung eingereichten  systematischen Seminararbeit.  Sie läßt sich, soweit erkennbar, auf zwei im Studium besuchte Seminare  zurückführen. Das eine war das systematische bei Erich Schaeder, in dem die  religionsphilosophische Fragestellung, wie Karl Heim sie aufgeworfen hat,  zur Aufgabe gemacht worden war?, Das andere Seminar war das kirchenge-  schichtliche bei Hans von Soden, in dem der Hinweis auf Johannes Fickers  Edition von Luthers Vorlesung über den Römerbrief gegeben wurde. Iwands  Abhandlung »Glaube und Schicksal«® untersucht demnach das Problem  »in der Glaubensgewißheit von Karl Heim«, benutzt aber außer diesem und  drei anderen Büchern Heims nur noch Luthers Römerbriefvorlesung. Das  ist, wie wir wissen, methodisch seine ihm eigene Handschrift geworden.  In der knappen Einleitug zeigt lIwand des näheren an, daß er das Thema an  Hand der zweiten Auflage von Heims Buch bearbeitet (1920). Aus deren  Untertitel »Eine Untersuchung über die Lebensfrage der Religion« —- er ent-  hüllt sie als fragwürdiges »Sicherheitsbedürfnis« - gewinnt er als Vorausset-  zungen Heims: Religion besteht ganz allgemein in Glauben, doch »der Le-  bensnerv des Glaubens« ist die Gewißheit. Aus dem Vorwort wird die Ka-  tegorie des Schicksals - im Anschluß an Oswald Spengler von Heim so  genannt - als der Prüfstein entnommen, an dem sich Recht oder Unrecht des  von Heim Entwickelten nach dessen eigener Auffassung erweisen muß.  Daraus ergeben sich für Iwand »zwei Hauptbegriffe« bei Heim: »Der Glaube  und das Schicksal«, beide durch die Gewißheitsfrage verbunden: »Der Glau-  be stellt sie, das Schicksal löst sie.« An so prägnanten, treffenden Sätzen  wird deutlich, daß der Verfasser die Fragestellung beherrscht und den Stoff  durchdringt. Als (nicht klar durchgeführte) Gliederung entwirft er: ı. Der  Glaube — »von der Gewißheitsfragestellung aus«, 2. Das Schicksal - »von  der Gewißheitslösung aus«, 3. Glaube und Schicksal - »wie diese beiden  Begriffe ineinander gearbeitet worden sind«. Gleich der erste Punkt gibt ihm  Gelegenheit, gegen Heims idealistisches Verständnis von Glauben die refor-  28 Luther, Vorlesung über den Römerbrief 1515/16, zu Röm 3,4 - Iwand zitiert  sehr frei; vgl. WA 56,227 = Cl V,234, dt. Mü*Erg. 2,106.  2 Das Zeugnis nennt die Abhandlung »Seminararbeit« (C II/3a), das Votum dazu  ist von Schaeder unterschrieben (93/2). Die Überlieferung spricht von einer »Semi-  nararbeit ... bei dem Systematiker Erich Schaeder« (E. Burdach, Hans Joachim  Iwand, Beienrode 1982, 91). Doch liegt hier noch ein Problem: Schaeders Seminar  besuchte Iwand schon im SS 1919!  30 Vollständiger Titel: »Glaube und Schicksal (In der Glaubensgewißheit von Karl  Heim) Seminararbeit von Hans Iwand cand. theol.« (93/2).  97bei dem Systematiker Erich Schaeder« Burdach, Hans Joachim
Iwand, Beienrode 1982, Q1) och liegt hier noch eın Problem : Schaeders Seminar
besuchte Ilwand schon 117 1919}

A0 VollständigerTitel „Cilaube und Schicksal (In der Glaubensgewißheit VONn arl
Heim] Seminararbeit Von Hans lwand and theol 93/2)

ten Satz Luthers: »Verbum Dei nos m utât in se« -  Gottes Wort verwandelt 
uns in sich, nicht sich Gottes Wort in uns28. Hier mag es mit einer kurzen 
Abhandlung sein Bewenden haben, eben jener zur Prüfung eingereichten 
systematischen Seminararbeit.

Sie läßt sich, soweit erkennbar, auf zwei im Studium besuchte Seminare 
zurückführen. Das eine war das systematische bei Erich Schaeder, in dem die 
religionsphilosophische Fragestellung, wie Karl Heim sie aufgeworfen hat, 
zur Aufgabe gemacht worden war29. Das andere Seminar war das kirchenge- 
schichtliche bei Hans von Soden, in dem der Hinweis auf Johannes Fickers 
Edition von Luthers Vorlesung über den Römerbrief gegeben wurde. Iwands 
Abhandlung »Glaube und Schicksal«30 untersucht demnach das Problem 
»in der Glaubensgewißheit von Karl Heim«, benutzt aber außer diesem und 
drei anderen Büchern Heims nur noch Luthers Römerbriefvorlesung. Das 
ist, wie wir wissen, methodisch seine ihm eigene Handschrift geworden.

In der knappen Einleitug zeigt Iwand des näheren an, daß er das Thema an 
Hand der zweiten Auflage von Heims Buch bearbeitet (1920). Aus deren 
Untertitel »Eine Untersuchung über die Lebensfrage der Religion« -  er ent- 
hüllt sie als fragwürdiges »Sicherheitsbedürfnis« -  gewinnt er als Vorausset־ 
zungen Heims: Religion besteht ganz allgemein in Glauben, doch »der Le- 
bensnerv des Glaubens« ist die Gewißheit. Aus dem Vorwort wird die Ka- 
tegorie des Schicksals -  im Anschluß an Oswald Spengler von Heim so 
genannt -  als der Prüfstein entnommen, an dem sich Recht oder Unrecht des 
von Heim Entwickelten nach dessen eigener Auffassung erweisen muß. 
Daraus ergeben sich für Iwand »zwei Hauptbegriffe« bei Heim: »Der Glaube 
und das Schicksal«, beide durch die Gewißheitsfrage verbunden: »Der Glau- 
he stellt sie, das Schicksal löst sie.« An so prägnanten, treffenden Sätzen 
wird deutlich, daß der Verfasser die Fragestellung beherrscht und den Stoff 
durchdringt. Als (nicht klar durchgeführte) Gliederung entwirft er: 1. Der 
Glaube -  »von der Gewißheitsfragestellung aus«, 2. Das Schicksal -  »von 
der Gewißheitslösung aus«, 3. Glaube und Schicksal -  »wie diese beiden 
Begriffe ineinander gearbeitet worden sind«. Gleich der erste Punkt gibt ihm 
Gelegenheit, gegen Heims idealistisches Verständnis von Glauben die refor-

28 Luther, Vorlesung über den Römerbrief 1515/16, zu Röm 3,4 -  Iwand zitiert 
sehr frei; vgl. WA 56,227 = Cl V234, dt. Mü2Erg. 2,106.

29 Das Zeugnis nennt die Abhandlung »Seminararbeit« (C II/3a), das Votum dazu 
ist von Schaeder unterschrieben (93/2). Die Überlieferung spricht von einer »Semi- 
nararbeit ... bei dem Systematiker Erich Schaeder« (E. Burdach, Hans Joachim 
Iwand, Beienrode 1982, 91). Doch liegt hier noch ein Problem: Schaeders Seminar 
besuchte Iwand schon im SS 1919!

30 Vollständiger Titel: » Glaube und Schicksal (In der Glaubensgewißheit von Karl 
Heim) Seminararbeit von Hans Iwand cand. theol.« (93/2).
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matorische Erkenntnis Luthers VO christlichen Glauben 1Ns Feld füh.
1C  3 Entsprechen Luthers Unterscheidung VOoO  — securıtas (fälschliche G1-
cherheit) und certitudo in der AaC des Glaubens selbst egründete ewi168-
el Irritisiert Iwand Heıms methodisches AÄAnsetzen un: Vorgehen. ES
würde uNsSsere Aufgabe der moOodernen Lebensfrage gegenüber darın bestehen,
die echte Gewißheitssehnsucht VOI der unechten reNNEN. €1MM Heim
triumphiert aber 1n dem Glaubensbegriff eın 1mmM etzten IUn unechtes
Gewißheitsstreben, und WEnnn mır rlaubt iSt, möchte ich diesem
eingestellten C lauben nıiıcht 1Ur seinen christlichen, sondern überhaupt
seinen religiösen rundcharakter bezweiteln«?3!. 1 he vorsichtige Formulie-
LUNS, die keineswegs typisch ist, ze1lg OfIfenDar eiNne augenblickliche
ac.  eıt für das entdeckte Phänomen hne Übertreibung 1äßt sich
pHıer springt in eıner kühnen Konsequenz des Denkens heraus, w 45

später als der innerste Widerspruch der Auseinandersetzung und des Kamp-
tes 1n Theologie und Kirche Iwand bewulst wird. Leider hat das UÜberarbeiten
der Abhandlung Zu!: Königsberger Dissertation jene schartäugige Kritik
wieder verwischt, zeıiıtwelse ohl auch 1mMm Bewußfstsein des Vertassers selhbst
I DIes verfolgen, 1St 1er niıcht mehr der (Irt

I)as otum, das Erich CNhaeder der Abhandlung schrieb, i1st glänzend:
„E1ine Arbeit V  - großer Gedankenkraft und Selbständigkeit, der ich AUS der
M17 bekannten theologischen Auseinandersetzung mi1ıt He1ım nichts lei-
ches 4A1 die Se1ite setzen wüfßte Der Vertasser ıst me1ines Erachtens ın die
etzten Motive der Problemstellungen e1ms eingedrungen undec ihren
elementaren Abstand VON der (rOtt Orlentiıerten religiösen Grundhaltung
feinsinnig und treffsicher auf Die el eistet vie] mehr als die uUrCc
schnittliche Kandidatenabhandlung, schon deshalb, weil ihr Gegenstand
eın die durchschnittliche Fassungskraft beträchtlich überragender 1St.« DIe
Feststellung gew1sser Mängel, „wWill gegenüber diesen orzügen weni1g besa-
gen « Hat CcChaeder damit eiınen Jungen theologischen Denker VOINl

FOormat entdeckt. un auf ihn hinweisen wollen? Er 1€'! sich verstehen.
Vorerst jedoch verschwanden Arbeit und Beurteilung 1 LDossıier des

KOnsıstoriums eraus kam e1n Zeugn1s ber die abgelegte theologi-
sche Prüfung muiıt dem Gesamtergebnis „Czut bestanden«. { Jas amtliche
Schreiben darüber wurde dem andidaten der Theologie 1n der zweıten
Hälftfte des Juli 022 durce. den errn Superintendenten ın Trebnitz« ach
Machnitz zugestellt.

eter Säanger, Wilhelmsmühlenweg 170O, 12623 Berlin

Glaube und Schicksal,
x Ebd.,
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matorische Erkenntnis Luthers vom christlichen Glauben ins Feld zu füh- 
ren. Entsprechend Luthers Unterscheidung von securitas (fälschliche Si- 
cherheit) und certitudo (in der Sache des Glaubens selbst begründete Gewiß- 
heit) kritisiert Iwand Heims methodisches Ansetzen und Vorgehen. Es 
würde unsere Aufgabe der modernen Lebensfrage gegenüber darin bestehen, 
die echte Gewißheitssehnsucht von der unechten zu trennen. Beim Heim 
triumphiert aber in dem Glaubensbegriff ein im letzten Grunde unechtes 
Gewißheitsstreben, und wenn es mir erlaubt ist, möchte ich diesem so 
eingestellten Glauben nicht nur seinen christlichen, sondern überhaupt 
seinen religiösen Grundcharakter bezweifeln«31. Die vorsichtige Formulie- 
rung, die sonst keineswegs typisch ist, zeigt offenbar eine augenblickliche 
Wachheit für das entdeckte Phänomen an. Ohne Übertreibung läßt sich 
sagen: Hier springt in einer kühnen Konsequenz des Denkens heraus, was 
später als der innerste Widerspruch der Auseinandersetzung und des Kamp- 
fes in Theologie und Kirche Iwand bewußt wird. Leider hat das Überarbeiten 
der Abhandlung zur Königsberger Dissertation jene scharfäugige Kritik 
wieder verwischt, zeitweise wohl auch im Bewußtsein des Verfassers selbst. 
Dies zu verfolgen, ist hier nicht mehr der Ort.

Das Votum, das Erich Schaeder der Abhandlung schrieb, ist glänzend: 
»Eine Arbeit von großer Gedankenkraft und Selbständigkeit, der ich aus der 
mir bekannten theologischen Auseinandersetzung mit Heim nichts Glei- 
ches an die Seite zu setzen wüßte. Der Verfasser ist meines Erachtens in die 
letzten Motive der Problemstellungen Heims eingedrungen und deckt ihren 
elementaren Abstand von der an Gott orientierten religiösen Grundhaltung 
feinsinnig und treffsicher auf. Die Arbeit leistet viel mehr als die durch- 
schnittliche Kandidatenabhandlung, schon deshalb, weil ihr Gegenstand 
ein die durchschnittliche Fassungskraft beträchtlich überragender ist.« Die 
Feststellung gewisser Mängel, »will gegenüber diesen Vorzügen wenig besa- 
gen«32. Hat Schaeder damit einen neuen jungen theologischen Denker von 
Format entdeckt, und auf ihn hinweisen wollen? Er ließe sich so verstehen.

Vorerst jedoch verschwanden Arbeit und Beurteilung im Dossier des 
Konsistoriums. Heraus kam ein Zeugnis über die abgelegte erste theologi- 
sehe Prüfung mit dem Gesamtergebnis »Gut bestanden«. Das amtliche 
Schreiben darüber wurde dem Kandidaten der Theologie in der zweiten 
Hälfte des Juli 1922 »durch den Herrn Superintendenten in Trebnitz« nach 
Machnitz zugestellt.

Peter Sänger, Wilhelmsmühlenweg 170, 12623 Berlin

31 Glaube und Schicksal, 17.
32 Ebd., 47.
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